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Über die Autorin:


Pilvi Catharina Aigner arbeitete unter anderem in Helsinki, wo sie auch die Inspiration zu dieser Geschichte fand. Ihre Leidenschaft für das Schreiben entdeckte sie bereits mit 13 Jahren. Doch gemäß dieser unglückseligen Glückszahl dauerte es weitere 13 Jahre, bis sie den Mut fand, ihr erstes Buch zu veröffentlichen.









Für meine Familie.


Weil sie mich träumen lassen und meine Träume unterstützen.










Was in Teil 1 (Das Märchen vom untoten Raben – Das Ungeheuer) geschehen ist …


Alle, die Teil 1 noch nicht gelesen haben und es gerne möchten, bitte ich, die nächsten Seiten nicht zu lesen – Spoileralarm.


In einer stürmischen Nacht wird die Zofentochter Camilla in ein düsteres Abenteuer gerissen. Sie ist erst zehn Jahre alt.


In dieser wolkenverhangenen Nacht wird ihr Schicksal von einem Raben besiegelt, der sie zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt aus ihrem seichten Schlaf weckt. Oder ist es ein günstiger Zeitpunkt?


Alles ändert sich, weil es diesen Raben gibt.


Aber beginnen wir am Anfang. Badshah, der Schlächter, sinnt seit Jahrhunderten auf die Weltherrschaft.


Badshah erweckt einige Helden vergangener Tage zu neuem Leben. Diese Untoten steckt er in ein Labyrinth, dessen sprichwörtliche Seele ein Tonttu namens Morten ist. Morten liebt seine Schätze, die er im Labyrinth hortet. Er wird gut von Badshah bezahlt. Im Labyrinth herrschen Einsamkeit und schon bald der Wahnsinn. Selbst jene untoten Gestalten, die es zuvor nicht waren, beginnen, ihre dunkle Seite für sich zu entdecken. Manche sind jahrhundertelang gefangen. Eines Nachts schickt Badshah einen seiner treuen Handlanger – den neunten Schatten, auch bekannt als Gleichmut – in das Schloss des nördlichen Königreichs. Er soll den zweijährigen Prinzen Henrick entführen und ins Labyrinth stecken. Denn eines Tages soll dieser Prinz sein treuer Diener sein und in seinem Namen das Königreich regieren.


Dummerweise gibt es den Raben. Weil er sie weckt, bekommt die Zofentochter Camilla die Entführung mit. Camilla denkt nicht lange nach. Sie eilt dem Schatten hinterher und wird durch einen finsteren Zauber in die Untiefen des Labyrinths geschleudert. Dort findet sie den Prinzen wieder. Aber das Zusammentreffen ist nur kurz. Schon wird er von einer weiteren mystischen Gestalt entführt: dem Tonttu Morten!


Um den Prinzen zu befreien, ist sie gezwungen, drei Aufgaben zu lösen. Sie trifft auf ihre treuen Freunde: Aegir, den Drachen und Bror Brar, den Zwerg. Gemeinsam schaffen sie es zwei der drei Rätsel zu lösen.


Dann gelingt ihnen das bisher Unmögliche – sie finden einen Ausweg aus dem Labyrinth. Ein alter Zauber besagt: Verlässt einer das Labyrinth, sind alle anderen auch frei. Das stimmt. Aber die Freiheit sieht anders aus. Sie landen in Lysmoor, der nördlichsten aller Städte. Sie befindet sich direkt über dem Labyrinth, ist jedoch auch ein Gefängnis. Sie wird von einer unsichtbaren Kuppel umschlossen. Wenigstens ist das Leben dort einfacher und heiterer. Die Schatten, die sie im Labyrinth grämten, beginnen sich zu verflüchtigen. Das Gute beginnt in ihren Seelen wieder den Kampf gegen die Dunkelheit zu gewinnen.


In Lysmoor herrscht die Familie von Maya del Nube. Elf Jahre vergehen. Elf Jahre sind eine lange Zeit und durchaus genug, um ganze Länder zu erobern. Genau das tut Badshah.


Doch Badshahs Sinnen nach der alleinigen Macht ist von Hindernissen geprägt. Immer wieder wird er von Nachfahren seines eigenen Bluts aufgehalten. Sie sind auch die einzigen, die ihn zur Strecke bringen können. Die letzten seiner Blutlinie leben im Süden: Der eine ist der König der Wüstenstadt Alna, die andere, seine Tochter, ist die Ehefrau des Herrn der Alnasilva in Silvat-ut, einige Kilometer von Alna entfernt. Sein Name ist Kasra Caysio. Er stammt von einem uralten Zauberer namens Facundo Caysio ab. Dieser lebt immer noch und hat sowohl den König von Alna als auch Kasras Ehefrau Canan Gul darin geschult, wie sie Badshah besiegen können. Canan Gul ist hochschwanger. Der Vater ist allerdings nicht Kasra, sondern dessen Cousin Omid Parvis.


Eines Abends gelangt die Kunde vom Angriff Badshahs auf Alna und Canan Guls Vater in die Alna-silva,. Die beiden Cousins reiten mit einer Streitmacht aus, um den Verbündeten zu helfen. Badshahs Angriff gelingt nur, weil der Zauberschild, der Alna beschützt, zerstört wurde. Canan Gul folgt ihnen – stur, wie sie ist – und stirbt. Aber nicht in der Schlacht, sondern kurz danach, bei der Geburt ihrer Tochter. Auch ihr Vater, der König von Alna, stirbt. Somit ist das Neugeborene der einzige Mensch, der Badshah töten kann. Das ist nicht unbedingt von Vorteil.


Kasra herrscht über die Lande von Silvat-ut, die zwischen der Alna-hara und dem weiten Meer liegen. Dort versammeln und beraten sich auch regelmäßig die Nachkommen der Ritter der alten Könige, die selbst Herrscher oder nahe Verwandte von Herrschenden sind. Getrieben von der Verzweiflung über den Verlust ihrer einzigen Hoffnung auf den Sieg, kommen sie auf düstere Gedanken.


Und zu allem Überdruss entschließt sich der Feind Badshah, seine, im Labyrinth gestählten, Krieger zu sich zu rufen. Trotz elf Jahren angemessener Glückseligkeit in Lysmoor, verwandeln sie sich prompt in Schattengestalten. Denn ihre Zeit im Labyrinth war Jahrhunderte länger. Doch Badshah weiß nichts davon, dass das Labyrinth die letzten elf Jahre leer war. Und er weiß nichts von Camillas, Brors und Aegirs Anwesenheit im Labyrinth. So ruft er sie nicht an ihre Einsatzplätze, und die drei wundern sich über das abrupte Verschwinden ihrer Freunde. Es gibt gar keine andere Möglichkeit: Die drei müssen die anderen wiederfinden!


Camilla, Bror und Aegir entdecken einen Ausweg aus Lysmoor. Eine gefährliche Suche beginnt. Kaum außerhalb der Kuppelmauern verwandeln sich Bror und Aegir in düstere Gestalten. Jetzt sind sie auch Schatten. Camilla war nicht so lange im Labyrinth wie sie. Sie verwandelt sich nicht, muss jetzt aber vor ihren Freunden flüchten – vorerst.


Es beginnt eine wilde Jagd.


Im Wald hinter Lysmoor trifft sie auf Taavi Tummvinen. Er ist auf dem Weg in das nächste Dorf, Tummakylä. Es liegt am Tummajärvi, einem zugefrorenen See – denn es ist Winter.


Alles ist verschneit und zugefroren. Sie begleitet ihn dorthin. Bror verfolgt sie. In Tummakylä gelingt es ihr, den alten Bror wieder aus ihm herauszukitzeln. Ein Problem weniger. Aber da ist noch Aegir. Und Aegir ist ein Drache, ein Ungeheuer, das sich eifrig daranmacht, das Dorf in einem Flammenmeer versinken zu lassen. So weit kommt es aber nicht. Bror und Camilla gelingt es, ihn zurückzuverwandeln.


Doch anstatt, dass alles gut wäre, sind sie gezwungen, gen Süden zu flüchten. Denn in den Wäldern um Tummakylä lebt Aegirs bitterster Feind – das Raubtier. Dieser alte Dämon, der alle Waldtiere – Elche, Bären, Vögel – beherrscht und sie prompt auf sie hetzt, ist der Grund dafür, warum Aegir einige Schuppen fehlen. Er hat sie ihm im Labyrinth ausgerissen. Die drei flüchten.


Über alledem schwebt, einem uralten Gefühl folgend, der Rabe. Sein Leben scheint ewig zu währen. Er stirbt, nur, um sogleich wiedergeboren zu werden. Er beobachtet still, ist sich zuweilen selbst nicht sicher, wo sein Platz ist, und weiß doch immer, wohin er muss …










Der Seemann an der Leine


Weit, weit entfernt von Tummakylä und seinem feuerspeienden Monster, das mit der Nacht verschmolz, tauchte der neunte Schatten auf. In seiner gewohnten, brüsken Art betrat er die inzwischen vertraute, majestätische Halle des Palastes der Wüstenstadt Alna. Mit ihm kamen seine Brüder und der Vater.


Lampen flackerten unheilschwanger an den Wänden. Teure, handgewebte Teppiche kleideten den Boden aus. Sie verwandelten ihn in ein Kunstwerk, dessen Farbprächtigkeit, die von champagner bis olivgrün reichte, seinesgleichen suchte. Säulen mit floralen Kapitellen trugen eine kunstvolle Stuckdecke. Es war noch finstere Nacht. Durch hohe, dick verglaste, milchige Fenster konnte er beobachten, dass der Morgen im Osten bereits graute. Die ersten Boten des aufziehenden Tages begannen mit der Nacht zu verschmelzen und näherten sich wie eine Herde Antilopen im vollen Galopp. Die Scherben des Spiegels, der den Zauberschild verborgen hatte, lagen um den Königsthron verstreut. Keiner hatte sich die Mühe gemacht, das Chaos zu beseitigen.


Vor dem Thron stand eine hagere, große Gestalt. Sie war in einen langen, schwarzen Umhang gehüllt. Ihr Erscheinungsbild war kaum unterscheidbar zu jenem der Schatten. Es war die teure, feine Seide des Umhangs mit den kaum sichtbaren schwarz-grauen Mustern darauf, die den selbstzugeschriebenen, höheren gesellschaftlichen Status des Mannes widerspiegelte. Langsam strömten Frauen und Männer durch die Tür in die Palasthalle. Sie kamen von weit und breit. Manche hatten sich vor Tagen bereits auf den Weg gemacht. Sie alle waren dem gleichen Ruf wie die neun Schatten gefolgt.


Der neunte Schatten beobachtete das Geschehen gleichgültig. Er wartete.


Der hagere Mann begutachtete eingehend den zerbrochenen Spiegel. Sein Gesicht reflektierte sich in einigen noch im Rahmen hängenden Bruchstücken. Die Züge waren hart von einem langen, entbehrungsreichen Leben. Der Blick funkelte unentwegt erregt. Seine Haare waren dunkel und voll. Sein Gesicht glattrasiert. Eine tiefe Narbe zierte die linke Wange und machte das linke Auge blind. Die Nase war spitz. Seine Schultern breit. Seine Haltung stolz, über alles erhaben. Dass er ein König war, war offensichtlich. Dass den meisten, die ihm begegneten, das Blut in den Adern gefror, ebenso.


Erst als einer der Ankommenden das Hallentor schloss, wandte sich der Herr, wie ihn der neunte Schatten nannte, um. Ein alles durchdringendes, schlagartiges Schweigen trat ein, ehe eine süßliche Stimme in einem leisen Flüsterton verkündete: „Nun, da alle anwesend sind …“ Die Köpfe jener, die ihn noch nie sprechen gehört hatten, schossen verblüfft suchend umher. Den neunten Schatten kümmerte es nicht, während sein Bruder, der Hochmut, neben ihm zu kichern begann und ihm zuraunte: „Sieh sie dir an, diese nichtsnutzigen, dummen Menschen erkennen die Stimme des Herrn nicht!“


Der Herr indessen fuhr unbeirrt fort: „Ihr fragt euch, warum ich euch nach Alna rufen ließ? Ihr habt die große Ehre, meiner Krönung beizuwohnen. Die Alna-hara war einst mein Königreich. Ich gedachte es an meinen fähigsten Sohn weiterzugeben. Diese Stadt und die Wüste haben sich so lange geweigert, ihrem alten Herrn zu dienen – nun aber …“ Der Herr breitete die Arme aus, als wolle er großzügig die ganze Welt umarmen. Ein düsteres Lächeln begann seine Lippen zu umspielen: „Nun ist sie endlich wieder mein! Am Ende – das sagte ich bereits meiner Enkeltochter vor mehr als hundert Jahren – wird mir mein Reich wiedergehören und auch der Rest der Länder. Das war kurz bevor sie mich ins Exil schickten. Manche werden treue Gefährten sein, und ihr …“ Seine Generosität schien unermesslich. „… werdet mit Reichtum belohnt werden!“ Lauter Jubel und Pfiffe unterbrachen ihn. Er suhlte sich für einen kurzen Augenblick in dieser Sonne, ehe er beschwichtigend die Arme hob und die Stille zurückgelaufen kam. „Andere, wie das Reich von Silvat-ut, werden wir bekämpfen, bis wir den Sieg davontragen! Und seht, ich hatte recht! Am Ende gehört Alna wieder mir! Und alle werden sich unserer Sache beugen – bringt sie herein!“, befahl er dann und alle Köpfe schossen verdutzt zum Tor der Halle. Es wurde abermals aufgerissen. Einige Soldaten mit leeren Blicken drängten drei gefesselte und geknebelte Frauen und einen Mann herein. Der Mann und eine der Frauen waren etwa gleich alt. An ihrer Seite stolperte eine Jüngere mit sturem Blick. Sie wehrte sich gegen die Fesseln. Die dritte Frau war bereits sehr alt. Ein Soldat drückte ihr seinen stumpfen Schwertgriff in den Rücken und zwang sie, schneller zu gehen.


„Ah, willkommen! Meine Familie! Wie wunderbar es doch ist, euch kennenzulernen! So lange wart ihr im Exil! So viele Generationen! Und nun finden wir endlich wieder zusammen!“, pries der Herr. „Nehmt ihnen die Knebel und Fesseln ab! Sie sollen sich doch wie zu Hause fühlen. Das ist es nämlich! Hier in Alna ist die Familie del Nube seit vielen Generationen zu Hause. Aber ihr seid Abtrünnige wie ich. Ihr hattet nie die Ehre, diesen Thron zu besteigen. Nun aber könnt ihr an meiner Seite dieses Land und diese Stadt regieren!“ Inzwischen hatten die Soldaten mit den leeren Blicken die Knebel und Fesseln entfernt. Der Schatten beobachtete, wie die junge Frau einen von ihnen zu beißen versuchte und sein hochmütiger Bruder neben ihm kicherte amüsiert. „Was für ein Spektakel!“, flüsterte er, während der dunkle Herr fortfuhr: „Es tut mir unendlich leid, dass ich euch nicht schon vor Jahren aus eurem Exil zurückgeholt habe! Aber Lysmoor, die Nordstadt, umgibt eine Mauer. Ich habe eine Weile gebraucht, um ihre Macht zu umgehen und meine Familie zu befreien. Und da ich nun alle meine Rekruten aus dem Labyrinth, der Werkstatt der mächtigen, dunklen Krieger geholt, und an ihre angestammten Plätze zurückgeschickt habe, fand ich es an der Zeit, auch euch zu mir zu holen. Nun …“


Weiter kam er nicht, da schrie der Mann tollkühn oder närrisch dazwischen: „Wenn Ihr glaubt, dass wir Euch folgen werden, dann habt Ihr Euch geirrt!“


„Na, na, na!“ Der Dunkle trat gelassen auf den Gefangenen zu. „Ihr solltet wissen, dass man mich nicht unterbricht!“, zischte er gefährlich leise und zugleich zuckersüß. „Oran!“ Einer der Soldaten trat vor. Ihm fehlte die linke Hand. „Seht Ihr das, Filip del Nube?“, sagte der Dunkle und deutete auf die fehlende Hand. „Das passiert mit jemandem, der mich unterbricht! Jemand, der mir nicht freiwillig folgt, nun ja – Ihr könnt euch denken, was mit dem passiert!“ Er wandte sich galant um und schritt zurück zu seinem Thron. Die Menge raunte zustimmend. Er hob die Hände und wieder wurde es still.


„Nun, ihr werdet euch fragen, was als Nächstes passieren wird – nach unserer Siegesfeier heute und nach meiner Krönung.“


Akklamation brach los, die er für einen Augenblick zuließ, ehe er sie gebieterisch mit einer weiteren Handbewegung beendete. „Morgen werden wir die letzte Schlacht vorbereiten. Und sie wird endgültig sein und verheerend! Dieses Mal hält uns niemand auf. Als ich vor vielen Jahrhunderten die alten Könige getötet habe, habe ich auch die Alten vor ihrer Zeit – jene, die die alten Könige erschaffen haben – wieder aus ihrem ewigen Schlaf erweckt. Ich habe sie in das Labyrinth – ihre so stolze Arena – geschickt. Bis vor wenigen Tagen waren sie dort. Sie sind dort gereift wie Äpfel im Spätsommer. Bereits vor über zehn Jahren waren die ersten von ihnen reif – ihr seht sie hier versammelt.“ Alle Augen wanderten in Richtung des neunten Schattens und seiner Brüder. „Meine treusten Gefährten, die neun Schatten. Die neun Brüder. Meine neuen Krieger sind unter anderem der legendäre Schmied Edvard, die Hexe Kuz, der Troll Tröll, der gerechte Dämon bekannt als das Raubtier und einige andere. Ich habe sie mithilfe eines alten Zaubers wiedererweckt. In ihren Seelen hatte die Dunkelheit schon lange ihren Platz. Sie alle werden Teil der mächtigsten Armee, die ich je zur Verfügung hatte! Unter den Streitern werden auch einige der Nachkommen der Ritter, wie Prinz Henrick aus dem Nordland sein. Diese Armee hat Zeit benötigt, um zu gedeihen. Bei den letzten beiden Kämpfen hat man mich zurückgedrängt. Dieses Mal werde ich ihre Unterstützung haben. Mit ihrer Hilfe wird unser Sieg endgültig sein!“ Er machte eine dramatische Pause, die seinen Worten Nachdruck verlieh. Er war schon immer ein umschwärmter Redner gewesen. Er verstand es, ganze Völker mit nur wenigen schlüssigen Worten zu betören. Seine Herrschaft wurde durch diese Propagandaessenz untermauert.


Das Lächeln des Dunklen wurde breiter und breiter.


Der neunte Schatten beobachtete die junge Frau – die Tochter Filip del Nubes. Ihr Blick wanderte eigensinnig umher. Es war offensichtlich, dass sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Indessen stand die Alte, die ihre Großmutter sein musste, auf wackeligen Beinen und hielt sich mit zitternden Händen an ihrer Enkelin fest. Ihr Blick schien den Herrn regelrecht zu durchlöchern und protzte nur so vor Missgunst.


„Ach, Aada, meine Schöne!“ Der Herr lachte. „Die Jahre laufen so rasch. Wärt Ihr nicht glücklich darüber, sie anhalten zu können und ein wenig länger zu leben? Schon bald bin ich Herr über die Zeit, dann kann ich Euch dies ermöglichen. Ich bewundere Euren Starrsinn, aber denkt Ihr nicht, dass es an der Zeit ist, ihn zu überwinden?“ Dieses Mal trat er dicht an die Alte heran und ihr Sohn Filip preschte nach vorne, um sich schützend vor sie zu stellen. Ebenso rasch packte ihn eine unsichtbare Macht an der Kehle und zog ihn in die Höhe. Nun baumelten seine Füße einige Zentimeter über dem Boden. Seine Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen. Der Schrei, der ihm entglitt, war nicht mehr als ein hilfloses Gluckern. Er griff sich an die Kehle, um die unsichtbare Macht, die daran zerrte, zu vertreiben, aber er griff nur in die Luft. Die drei Frauen kreischten auf. Die Tochter rief entsetzt: „Vater, was passiert hier?“ Der Schatten musterte sie noch eingehender. Sie zählte nicht zu jenen, die Entbehrungen gewohnt war, stellte er fest. Sein Bruder wurde von Lachen gerüttelt, als die Mutter kreischte: „Lasst ihn wieder hinunter! Ihr bringt ihn doch um!“ „Ja, meine Liebe“, sprach der Herr, der die rechte Hand erhoben, den Zauber jäh beendete und Filip del Nube zu Boden stürzen ließ. „Das war auch meine Absicht! Aber da Ihr so höflich darum bittet – Soldaten, bringt meine Familie doch bitte zurück in ihre Gemächer. Sie haben eine so lange Reise hinter sich, auch wenn sie rasch war. Sie sind müde und noch nicht bei Sinnen. Die Krönungszeremonie wird ohne sie stattfinden müssen, es ist ein Jammer! Aber es war mir eine Ehre, meinen treuen Gefolgsleuten, euch allen, mein Blut vorzustellen – wenngleich ebenjenes einen jämmerlichen Anblick abgibt! Wir werden uns morgen früh weiter unterhalten!“ Er wartete, bis die Soldaten dem Befehl nachgekommen waren, ehe er fortfuhr: „Und nun bringt mir meine Krone! Es ist an der Zeit, dass die schwarzen Zacken wieder auf meinem Haupt ruhen! Morgen werde ich dem Volk meine Güte unter Beweis stellen! Musiker, spielt!“ In einer Ecke der Halle hob eine kleine Gruppe von dunkel gekleideten Männern ihre Geigen und Flöten und Trommeln. Die Musiker stimmten leise einen düster-pompösen Marsch an. Er untermauerte die Zeremonie festlich, die der Schatten gleichgültig beobachtete. Indessen murmelte sein hochmütiger Bruder, dass er fähig wäre, die Töne viel besser zu treffen als die Musikanten. Außerdem, dass er dem Herrn besser Folge leisten würde als die Soldaten, die die schwarze Eisenkrone brachten. Der dunkle Herr setzte sich die Krone selbst auf. Der hochmütige Bruder war auch der Meinung, dass er lauter jubeln würde als alle anderen in der Halle.


Von diesem Jubel nahm Maya kaum etwas wahr. Er klang wie ein lästiges Bienensurren im Hintergrund, während diese eigenartigen Soldaten mit ihren toten Blicken sie eine Treppe nach der anderen grob hinunter schubsten. Sie führten sie keineswegs in die versprochenen Gemächer, die für eine Dame ihres Standes schicklich gewesen wären. „Au!“, murrte sie, als sie einer von ihnen grob um eine Ecke stieß, sie zu Boden stürzte und sich das linke Knie blutig schlug. „Wissen Sie eigentlich, wer wir sind? Wir sind die Herren von Lysmoor! Wir sind die Herren im Norden! Sie sind nur ein unbedeutender, kleiner …“


„Maya!“, zischte Mutter Johanna und half ihr rasch auf. „Pass auf, was du sagst! Diese Männer sind anders.“


Der Soldat stieß sie unbeeindruckt weiter, während Vater Filip seiner Tochter leise zuraunte: „Sei immer darauf bedacht, was du sagst. Jedes falsche Wort könnte …“


„Du hast diesem Monster doch auch gerade deine Meinung gesagt!“, keifte Maya zurück.


„Ich weiß, und er hat mich beinahe erwürgt! Mutter, geht es dir nicht gut?“


Großmutter Aada war blass geworden.


„Was ist das für eine Frage, Papa! Natürlich geht es ihr nicht gut! Wir sind hier …“


„Maya!“


„Was denn?“


„Ich bitte dich, achte auf deine Worte!“


„Was habe ich denn gesagt?“


„Sei leise!“, hauchte Johanna sorgenerfüllt.


Die Gänge, die sie durchschritten, besaßen Blumenkacheln auf den Wänden, hohe Stuckdecken und schlanke Säulen, die von Steinrosen umrankt wurden. Das Treppengeländer war geschnitzt. Maya konnte die unterschiedlichsten Blumen entdecken. Sie fand, dass der Palast keineswegs furchteinflößend oder düster wirkte. Er passte nicht zu diesem selbst ernannten König. Je weiter sie Richtung Keller kamen, desto einfacher wurde die Ausstattung. Das ließ den Schluss zu, dass der Architektur des Palastes der Gedanke zugrunde lag, dass nur das prächtig sein musste, was Besucher sehen konnten.


Der Keller lag dicht unter der Erde. Dort befanden sich die Kerker. Dort war es kühl. Maya wunderte sich darüber. Sie wusste, dass sie sich mitten in einer Wüste befanden. Sie waren vor wenigen Tagen ganz plötzlich in der trockenen Ödnis vor der Stadt aufgetaucht. Binnen eines Wimpernschlags, so wie einst Henrick mitten auf dem Esstisch im Schloss von Lysmoor aufgetaucht war. Maya bereute es, ihren Mantel abgelegt zu haben. Ihre Freiheit in der Ödnis hatte kaum mehr als einen Augenblick gedauert. Sofort waren diese nervtötenden Soldaten mit ihren nervtötenden leeren Blicken erschienen und hatten sie in Kerkerzellen gesperrt. Jeden in eine eigene. Bis zu ihrem kleinen Ausflug eben, waren sie gezwungen gewesen, dort auszuharren. „Ich will nicht dorthin zurück“, murrte sie leise und aufmüpfig, während Großmutter Aada flüsterte: „Filip, Johanna, ich denke das hier – das hier ist unser Ende!“


„Mutter, nein! Wir werden ihm sagen, was er hören will und …“


„Geht weiter!“, donnerte die Stimme eines Soldaten und ließ sie alle erschrocken zusammenfahren. Keiner der Soldaten hatte bisher gesprochen und ihnen somit den Eindruck vermittelt, stumm zu sein.


„Weiter!“, kam der Befehl und sie wurden weitergeschoben und schließlich in ihre Einzelzellen verfrachtet. Maya hämmerte stürmisch gegen die solide Eisentür, die ihr Entkommen verhinderte und brüllte: „Lasst mich hier raus! Was denkt ihr eigentlich, wer ihr seid?“


Aber es kam keine Antwort und eine drückende Stille kehrte ein.


Die Zelle war gerade groß genug, um sich am Boden hinzulegen, aber das würde Maya mit Sicherheit nicht wieder machen! Das hatte ihr die letzten Nächte gereicht! Der Steinboden war hart und kalt und er stank bestialisch und sie stank deswegen bestialisch! In regelmäßigen Abständen tropfte gelbliche Flüssigkeit von dem kleinen, vergitterten Fenster, das sich dicht unter der Decke befand. Es schien sie neckisch ob des Blickes in die Freiheit zu verhöhnen. Es gab den Blick auf einen Platz oder Innenhof frei – sie hatte es noch nicht so ganz herausgefunden. Und ganz offenbar hatten es manche Leute nicht nötig, sich eine Toilette zu suchen, und wählten dieses Kanalloch dazu aus sich zu erleichtern. Vielleicht wussten sie auch, dass sich darunter Kerkerzellen befanden, und brachten so ihre Missgunst gegenüber den Gefangenen zum Ausdruck. Auf jeden Fall fand Maya es widerlich und beschloss daher, sich nie wieder dorthin zu legen, zu hocken oder sonst irgendetwas zu tun! Rasend hämmerte sie gegen die Tür, wusste aber, dass ihr Unterfangen zwecklos war. Also blieb sie stehen und lauschte. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Ihr Magen rumorte. Niemand gab ihr etwas zu essen! Nur ein Stück hartes Brot hatte ihr einer der Soldaten durch eine Klappe neben der Tür vor Stunden hineingeschoben. Es war am Boden gelandet und dort lag es immer noch im Dreck. Sie rief: „Mutter!“. Lauschte. „Vater?“ Nichts. „Großmutter Aada?“ Nur Stille. Wie immer. Sie seufzte genervt. Entweder besaßen ihre Zellen kein Gitterfenster oder sie hatten sie in weiter Entfernte gesteckt. Vielleicht waren sie auch so voller Angst, dass sie zu antworten verlernt hatten?


Störrisch trat sie gegen die Steinwand. Es war Sandstein. Er bröckelte ab und hinterließ am Boden ein Häufchen. Ein kleines Häufchen Elend. Maya fühlte sich genauso.


Das hätte sie aber niemals zugegeben! Ein Teil von ihr weigerte sich zu verstehen, was da um sie herum geschah. Ihr Verstand konnte der Logik dahinter immer noch nicht folgen. Sie sollte in Lysmoor sein, nicht in einer fremden, fernen, heißen und stinkenden Stadt. Und schon gar nicht sollte ein hässlicher, dünner Mann mit überschätztem Selbstwertgefühl und übertriebener Arroganz ihr so etwas antun! „Du mieses Monster! Bring uns sofort wieder nach Hause! Was hast du da überhaupt geredet? Henrick ist einer deiner Gefolgsleute? Henrick? Unser Henrick? Mein kleiner, nervtötender Bruder? Niemals! Der doch nicht! Und was war damit, dass sie jetzt alle Schatten sind? Was soll das bitte heißen? Edvard, der Schmied? …“ Und während sie lauthals schimpfte und sich wunderte, begann der Morgen zu grauen. Hätte ihr jemand gesagt, welches Grauen der Tag bringen würde, hätte sie ihm befohlen, die Zeit anzuhalten und ihn niemals geschehen zu lassen.


Wenige Stunden später wanderte Maya immer noch in ihrer Zelle auf und ab. Ihre Beine fühlten sich inzwischen wie Blei an und ihre Schritte wurde schwerfälliger. Sie war so unendlich müde! Sollte doch endlich etwas passieren! Sollte doch endlich die Zellentür aufgehen! „Und was ist mit Frühstück?“, murmelte sie griesgrämig. Der Gedanke an Essen lenkte sie zumindest davon ab, sich ständig zu fragen: Geht es Mutter, Vater, Großmutter und Henrick gut? Ihr Gezeter konnten einzig und allein sie selbst und die massiven Wände hören. Das trug ebenfalls zu ihrer schlechten Laune bei.


Dann lenkte sie endlich etwas ab.


Sie stampfte zum Fenster. Warme Luft strömte ihr entgegen. Ihr wurde heiß. Noch dazu brannte die Sonne gegen die Eisenstreben. Plötzlich war sie froh, dass das Fenster nur so klein war. Sonst wäre die Zelle zur Sauna geworden. Obwohl sie Saunabesuche nie als unangenehm empfunden hatte, war diese Hitze anders – und sie mochte sie nicht. Sie brachte sie konstant zum Schwitzen. Ihre Kleider waren so feucht, als käme sie direkt aus dem Wasser, und es gab keine Möglichkeit, ihr zu entkommen. Sie war ein Gesetz der Natur, so unvermeidlich wie die ewigen Winternächte in Lysmoor.


Der Wind trug ein aufgeregtes Stimmengewirr herein. Sie streckte sich. Sie war nicht klein, aber das Fenster war immer noch drei ganze Köpfe über ihr. Sie konnte das Geschehen nicht sehen. Ihr Kopf begann wider ihren Willen, Bilder zu den getuschelten Worten zu produzieren. Es waren grauenhafte Bilder!


„… Das ist angeblich einer seiner Nachfahren.“


„Aber er hat unseren König doch vor wenigen Tagen getötet. Ich dachte, der wäre der Einzige seiner Nachfahren gewesen …“


„Shhh! Du darfst ihn auf keinen Fall mehr so nennen! Wenn er das hört, stehst du vielleicht als Nächster am Schafott!“


„Hast du gehört …“


„… Ja, die Prinzessin soll ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht haben …“


„… aber sie hat es nicht überlebt.“


„Hört doch endlich auf! Wir sind von denen umzingelt. Die hören uns womöglich noch!“


„Du hast auch immer Angst, oder?“


„Sieh dich doch mal um! Wir wurden gezwungen, hierherzukommen und dem da zuzusehen, wie er ein Exempel statuiert! Außerdem, hast du das Gemetzel vor wenigen Tagen schon wieder vergessen?“


„Shhh, da kommt einer von ihnen!“


Plötzlich erhob sich eine donnernde, zuckersüße, grauenhaft vertraute Stimme über alle anderen. Es folgte eine erschrockene Stille. Maya standen alle Haare zu Berge. Sie griff nach dem Fenstergitter, bekam es aber nicht zu fassen.


„Filip del Nube!“, sprach dieser arrogante selbstgefällige – sie konnte den Satz nicht weiterdenken. „Ich möchte Euch in den Ritterstand erheben. Ihr werdet Schlachten an meiner Seite schlagen. Euer Status wird dem der Schattenkrieger gleichkommen. Ich werde Euch eine der größten Villen mit persönlicher Dienerschaft hier in Alna zugestehen. Ebenso bekommt Ihr die Bergkette im Westen der Alna-hara und einen Streifen des fruchtbaren Flusslandes im Süden. Ihr müsst mir nur Eure Treue schwören!“


„Vater? Warum ein Schafott?“, quiekte sie. „Vater, warum antwortest du ihm nicht? Vater, sag doch einfach Ja! Du hast doch gesagt, wir sollen ihm recht geben!“ Aber gleich darauf blieb ihr Herz rumpelnd wie ein Mühlrad in einem trockenen Fluss stehen.


„Ich werde Euch nicht folgen! Es ist mir egal, ob einer meiner Vorfahren einst an Eurer Seite gekämpft hat und dafür verbannt wurde! Ich kann keinem Tyrannen folgen!“


„Vater! Verdammt, vergiss doch einmal dein Ehrgefühl!“


„Nun, dann sieht die Menge wenigstens, was mit jenen passiert, die mich nicht als ihren König akzeptieren! Und ich hoffe, sie werden es sich gut merken!“


Mayas Lunge vergaß zu atmen, ihr Kopf zu denken und ihre Stimme vergaß die Töne. Schwere Schritte pochten auf den Boden. Die Vibration schien selbst die Eisenstäbe zum Zittern zu zwingen. Sie klangen wie Trommeln, die den Rhythmus eines Marsches vorgaben. Das Raunen, das durch die Menge ging, war die leise einsetzende Melodie dieses Totenliedes. Das gleißende Licht, das durch das Fenster fiel, verdunkelte sich jäh, als jemand so nahe herantrat, dass die Beine und der Körper kein Licht mehr durchließen. Sie konnte blauen Stoff erkennen und nackte Füße in Sandalen.


„Köpft ihn!“, befahl dieser verdammte …


Es wurde totenstill. Die Totenmusik machte eine Pause. Der Henker holte Atem. Ein Schaben erklang. Etwas durchschnitt wie ein Eiskristall die sandige Wüstenluft und etwas – ein schwerer Lederball – fiel plump zu Boden.


Maya stand da und starrte das Eisengitter an. Eine der Streben war zerkratzt, als hätte jemand versucht, sie zu zerschneiden.


„Vater?“, hauchte sie leise.


Dann … brach der dunkle König in schallendes Gelächter aus, als hätte jemand einen Scherz gemacht. „Seht euch das an! Seine Fratze sieht mir sogar ein wenig ähnlich!“


„Oh wie grauenhaft!“, tuschelte jemand vor dem Fenster. „Muss er den jetzt auch noch hochhalten?“


„Ich glaube, mir wird schlecht!“


„Du warst wirklich noch nie in einer Schlacht!“


„VATER!“, brüllte Maya und es war ihr egal, dass die Gestalt vor dem Fenster erschrocken zusammenzuckte und herumwirbelte. Es war ihr auch egal, dass ihr Schrei draußen laut und deutlich zu hören war, und es war ihr egal, dass der dunkle Herr daraufhin noch lauter und boshafter zu lachen begann. Als er rief: „Warte nur, Kleine, du wirst auch noch hier stehen!“, wirbelte sie herum und stürmte zur Zellentür. Sie hämmerte darauf ein und auch als ihr die Fäuste wehtaten und sie zu wimmern begann, hörte sie nicht damit auf.


Ihr Geschrei übertönte wenigstens das Klagen ihrer Mutter, die als Nächste vorgeführt wurde.


Und es übertönte das plumpe Fallen ihres Kopfes. Er schien noch einige Zentimeter wie eine Kugel umherzurollen, während der Dunkle rief: „Der Herr des Totenreichs wird mir danken!“


Und es übertönte das Keifen von Großmutter Aada, eine geschlagene Stunde später, die den Dunklen aufs Übelste beschimpfte, ehe ein weiterer Klingenstreich das letzte bisschen von Mayas friedlichen, liebevoll umsorgten, sicheren Welt auslöschte.


Dass sie als Nächste an der Reihe war, kümmerte sie nicht. Das Einzige, das sie kümmerte, war: „Das wirst du büßen! Ich schwöre dir, bevor ich ins Totenreich gehe, wirst du das büßen! Komm doch! Komm mich doch holen! Du wirst schon sehen, was du davon hast!“ Aber es kam niemand. Stattdessen schien das Getuschel der Menge draußen langsam, wie ein Bach in der Wüste nach der Regenzeit zu versiegen. Es kehrte eine beinahe friedvolle Stille ein, deren einziger Musikant der Wind war, der Sand in ihre Zelle wehte. Nach Stunden begriff Maya, dass dieses Monster ihre letzten Lebensaugenblicke hinauszögerte, nur um sie mit dem Wissen zu quälen, dass ihre Liebsten ein Ende gefunden hatten. Niemand kam, um ihr eine Henkersmahlzeit zu verabreichen. Niemand kam, um Worte mit ihr zu wechseln. Nur der Wind leistete ihrem Geschimpfe Gesellschaft.


Dann endlich, als die Nacht anbrach, tönte ein leises, immer lauter werdendes Klonk Klonk den Gang vor der Zelle entlang. Es kam vor der Eisentür zu Stehen. Mit einem leisen Klicken drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und Maya stürmte hindurch. „Das werdet ihr mir büßen!“, keifte sie.


Einen Moment später schnappte sie nach Luft. „Sei leise, dummes Mädchen!“, zischte eine Männerstimme in ihr Ohr. Sie spürte seinen heißen Atem. Seine Hand hielt ihren Mund zu, sodass ihre Stimme nur noch ein gedämpftes Gluckern war. Sie biss zu. Der Mann jaulte leise auf, aber seine Hand verharrte. „Ich muss gar nichts büßen!“, wisperte er und sie sah, wie er mit der zweiten Hand etwas ungeschickt die Eisentür wieder verschloss. Dann stieß er sie vor sich her. „Ich bin keiner von denen! Aber wenn du schreist oder dich wehrst, dann landest du morgen Früh wie der Rest deiner Familie am Schafott und du wirst dich niemals an ihm rächen können! Verstehen wir uns? Oh verflucht!“ Am Ende des Gangs erklangen Schritte. Es war ein langer Gang mit vielen Eisentüren, der sich um eine Kurve bog. Kein Wunder, dass Mutter Johanna, Vater Filip und Großmutter Aada sie nicht schreien gehört hatten. „Ich muss die Hand von deinem Mund nehmen. Versprich mir, nicht zu schreien! Hörst du? Ich will dir helfen.“


Die Schritte kamen näher. Maya nickte. Denn welche Option hatte sie schon. Der Fremde riss die Hand von ihrem Mund. Er suchte wie wild den Schlüsselbund ab, den er in der zweiten Hand trug. Er schien nach einem bestimmten Schlüssel zu suchen und fand ihn auch. Damit sperrte er die Eisentür jener Zelle auf, neben der sie standen und schob sie hinein. Sie war leer. Er hatte gerade noch Zeit, die Tür hinter ihnen zuzumachen, da waren die Schritte auch schon gefährlich nahe. „Der Wachmann!“, raunte der Mann. Das Licht in der Zelle war schwach, aber Maya konnte ihn nun erkennen. Er war klein und gut genährt. Er wirkte so, als hätte er viel Zeit damit verbracht, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Seine Haut war braun gebrannt, was kein Wunder in der Wüstensonne war. Er trug, wie die meisten hier, ein eigenartiges Kleid, das bis zu den Beinen reichte und darunter eine weite Hose. Der Stoff war dunkel und mit Stickereien versehen und verriet, dass er nicht zu den Armen zählte.


„Was ist?“, fragte er leise und wandte ihr das Gesicht zu. Die Wangen waren füllig, die Nase knorpelig, die Augen wachsam, die Haut bereits faltig, seine kurzen Haare schimmerten weißgrau.


„Wer sind Sie? Woher haben Sie die Schlüssel?“, flüsterte sie.


„Shhh.“ Er legte den Finger auf die Lippen und lauschte. Als die Schritte des Wachmanns verklungen waren, schob er sie wieder durch die Tür und humpelte hinter ihr her den Gang entlang.


„Wohin gehen wir?“


„Es gibt zwei Eingänge zum Kerker. Den einen werdet ihr verwendet haben. Er führt durch den Palast. Der andere führt auf den Innenhof vor deinem Zellenfenster. Und jetzt sei leise!“ „Woher wussten Sie, wo Sie mich finden?“ Maya lief voran durchs flackernde Licht der Lampen. Der Steinboden unter ihren Füßen war staubig und grau vom Dreck. Dann schälte sich eine schiefe Treppe aus dem Dämmerlicht.


„Los hoch!“, raunte der Fremde und gab ihr einen Schubs, der sie einige Stufen hochstolpern ließ. Er ignorierte ihre Frage geflissentlich. Wieder ertönten Schritte. Der Wachmann kam zurück.


„Woher. Wussten. Sie. Wo. Sie. Mich …?"


„Schneller Mädchen!“ Sie begann immer zwei Stufen auf einmal zu nehmen, bis sie vor einer weiteren verschlossenen Tür stand. Schwerfällig schob sich der Fremde die Treppe hinter ihr hoch und kam keuchend neben ihr zu stehen. Sollten sie weglaufen müssen, dann würde der Mann keine Chance haben, stellte sie fest. Er steckte einen weiteren Schlüssel aus dem Schlüsselbund in das Schloss der Tür und öffnete sie. Eine Mischung aus warm-kühler Abendluft strömte ihnen entgegen. „Rechts hinter den Fenstern im ersten Stock stehen Wachen und beobachten den Platz. Unten hinter der Säulenarkade beim Tor sind noch einmal zwei. Sie gehen ständig auf und ab. Wir schleichen uns dicht an der Mauer nach links. Da kommt eine Tür. Da gehen wir wieder rein. Wir haben vielleicht nur wenige Sekunden, in denen sie die Kerkertür nicht sehen …“ Die Schritte des Wachmanns kamen unaufhaltsam näher. Er musste schon bald den Punkt erreichen, an dem ihm das Licht auffallen würde, das vom oberen Ende der Treppe kam. Der Fremde schob sich an Maya vorbei und kontrollierte die Position der Wachen. Einen Moment später packte er Maya am Arm und zog sie hinaus in die nächtliche Wüstenluft. Sie konnte beim besten Willen keine Wachen sehen, aber das war vermutlich gut. Der Mann schloss lautlos die Kerkertür und zerrte sie hinter sich her, die Mauer entlang. Nach wenigen Metern tauchte die erwähnte Tür auf. Sie war nicht verschlossen. Er schob sie in einen schmalen Gang dahinter. „Dienstboteneingang“, raunte der Fremde. „Und jetzt schnell!“ Es grenzte an ein Wunder, dass sie niemandem begegneten. Vielleicht lag es aber auch an dem Fremden. Er schien sehr genau über die Abläufe im Palast Bescheid zu wissen. Sie begegneten keiner Menschenseele, als sie einen schmalen Gang entlangeilten. Durch eine weitere Tür gelangten sie in einen Innenhof, der nicht aussah, als würde er von höheren Herren genützt werden. Er war weder edel hergerichtet noch gab es Pflanzen. Viel mehr schienen hier Essensreste auf einem stinkenden Haufen dahin zu kompostieren. Karren mit allerlei Müll warteten darauf aus der Stadt gefahren zu werden.


„Los! Los!“, drängte der Fremde immer wieder, während Maya keine Gelegenheit hatte, über irgendetwas von dem, was da gerade geschah oder was sie sah, nachzudenken. Wie auch immer es ihnen gelang – sie erreichten schließlich die Außenmauer des Palastes und betraten durch einen schmalen Seitenausgang eine staubige, dunkle Straße. Der Fremde warf einen raschen Blick zurück, ehe er sie in eine Seitengasse bugsierte. Er schob sie zielsicher vor sich her in eines der Häuser, die sich dort befanden. Erst als er die Haustür mit einem Schlüssel, der sich nicht auf seinem Schlüsselbund befand, hinter sich verschlossen hatte, holte er tief und erleichtert Luft. „Das lief besser als erwartet!“, stöhnte er. Schweißtropfen glitzerten auf seiner fettigen Stirn und er wirkte, als hätte er einen langen Sprint hinter sich. „Geht es dir gut, Mädchen?“


Maya starrte ihn nur an. „Woher wussten Sie, dass ich in dieser Zelle bin? Und warum nehmen Sie die Gefahr in Kauf und retten mich? Sie müssen lebensmüde sein!“


„Du bist ganz blass! Du musst Hunger haben! Komm, gehen wir in die Küche!“


Von hinter ihnen drang ein eigenartiges Geräusch an Mayas Ohren. Es war eine Mischung aus Schaben, als würden Fingernägel über den Boden kratzen, und gedämpften Schreien.


„Nein!“ Sie blieb stur stehen.


„Komm, Mädchen!“ Er nahm sie am Handgelenk und führte sie durch den kurzen Gang. Ein Bild, das eine karstige Landschaft an der stürmischen See porträtierte, hing an der Wand über einer geschnitzten schwarzen Erlenholzkommode. Die Wände waren aus gelbem Sandstein. Die Türen zu den Zimmern standen offen. Die Decken waren niedrig und ließen die Räume beengt wirken. Teppiche kleideten die sandigen Böden aus. Kleine Fenster sperrten die brütende Hitze tagsüber aus. Stufen führten in ein höheres Geschoss. Die Fenster gaben den Blick auf die Palastmauer frei. Maya riss sich los. Der Mann verschwand in der Küche. Sie bestand aus einem kleinen Ofen und einigen Regalen mit kargen Nahrungsmitteln.


„Die werden bald bemerken, dass ihnen etwas fehlt!“, rief er ihr zu. Seine Stimme vermischte sich abermals mit dem eigenartigen Schaben.


„Wer sind Sie?“, fragte sie erneut, dieses Mal äußerst misstrauisch.


„Ach, tut mir leid!“ Er lachte und warf ihr einen Blick zu, während er Brot aus einer Dose holte. Es roch verlockend frisch. Zumindest frischer als jenes, das noch immer unangerührt am stinkenden Boden ihrer Zelle lag. Mayas Magen knurrte wie auf Befehl. „Ich sollte wohl deine Fragen beantworten. Ich bin Gent Skaug. Ich habe jahrelang als Kerkermeister für den König gearbeitet. Vor wenigen Jahren hat er mich dann in den Ruhestand geschickt. Aber die Zweitschlüssel habe ich noch. Der König hat sie mir damals anvertraut, für den Fall, dass die anderen einmal verloren gehen. Hab sie noch nie verwendet – bis heute versteht sich. Was möchtest du außer dem Brot haben? Ich habe etwas geräuchertes Kamelfleisch. Und Butter? Willst du Milch dazu? Kamelmilch ist sehr nährstoffreich. Wasser habe ich leider keines … Ach, und dich zu finden, war nicht schwierig. Du hast bei den Hinrichtungen deiner Familie gekreischt, als würde man dich am Spieß braten. Deine Zelle auszumachen war leicht.“


„Sagten Sie gerade, dass Ihr Name Gent Skaug ist?“


Der Mann hantierte mit einem Krug Milch herum, stellte ihn ab und musterte sie. „Dachte ich‘s mir doch!“, murmelte er. „Du kennst meinen Bruder, nicht wahr?“


„Ihren Bruder?“


„Mädchen, das mit deiner Familie tut mir fürchterlich leid! Ja, meinen Bruder, Skipp. Er war mal Seemann. Ein ziemlicher Abenteurer. Hat, glaub ich, mehr Zeit am Meer verbracht als hier in diesem Haus während seiner Kindheit. Und dann kam er von einem dieser Abenteuer nicht mehr zurück. Das muss inzwischen … vierzig Jahre her sein? Ja, ja. Vierzig. Vielleicht etwas mehr. Eigenartig ist nur …“


Ein gedämpfter Schrei und ein eifriges Hämmern unterbrachen ihn. Es schien aus einem Zimmer neben der Küche zu kommen. Mayas Blick fiel auf die verschlossene Holztür.


„Eigenartig ist …“, fuhr Gent Skaug fort, marschierte an ihr vorüber und stieß die Tür auf. Dahinter lag eine dunkle Kammer. In ihr wurde allerlei Zeug gelagert – von Stoffen bis hin zu Krügen voller Kamelmilch. Das Faszinierendste an dem Zimmerchen war jedoch sein Bewohner. Er hockte gefesselt und geknebelt auf dem Boden in der hintersten Ecke und funkelte sie finster an, wie ein misshandelter Hund. „…, dass dieser Mann da vor wenigen Tagen einfach in meiner Küche aufgetaucht ist. Einfach aus dem Nichts, verstehst du? Und er sieht doch glatt aus wie mein verschollener Bruder. Nur, dass er um einige Jahrzehnte zu jung dafür ist. Und glaubst du es? Er behauptet sogar, Skipp Skaug zu heißen. Und ständig hat er versucht, mich umzubringen. Ist kein freundlicher Gefährte dieser Mann. Garantiert irgendein dunkler Zauber des neuen Königs. Warum der ausgerechnet mich trifft, ist mir allerdings ein Rätsel … aber er hat ständig von den del Nubes geredet und von einer jungen Frau namens Maya, mit der er noch eine Rechnung offen hat. Sie sei immer so hochmütig und unfreundlich zu ihm. Und dann hat er etwas von einem Ring geschwafelt und davon, dass irgendwer ihn gestohlen hat. Da hat er aber wieder einen anderen Frauennamen benutzt. Aber dann …“


Maya konnte nicht fassen, was sie sah. Nein, sie konnte nicht fassen, dass Skipp Skaug – und es war Skipp Skaug – vor ihr gefesselt am Boden hockte. Als er sie erkannte, versuchte er, aufzuspringen und auf sie loszugehen, aber das Seil um seine Füße verhinderte es.


„… dann hat er Sachen gesagt, die unmöglich jemand wissen konnte – außer meinem Bruder. Na ja, ganz ausgeschlossen ist es nicht. Aber ich finde, dieser Mann ist meinem Bruder einfach zu ähnlich, um jemand anderes zu sein. Ich hatte gehofft, du hättest eine Erklärung dafür?“


Maya starrte Skipp einfach nur an. „Was ist mit dir passiert?“, hauchte sie mit offenem Mund. Er wirkte wie immer und doch … „Irgendetwas ist anders an dir! Skipp?“


Seine Haare waren auf den Seiten kurz geschoren, am Scheitel lang und zusammengebunden. Seine Kleidung war viel zu warm für die Wüstenhitze. Alles an ihm war wie immer, nur … „Ich muss ihm den Knebel abnehmen!“, murmelte sie.


„Nur zu!“, kommentierte Gent Skaug. „Versuch du dein Glück!“


Sie fiel vor Skipp auf die Knie und nahm ihm den feuchten Knebel aus dem Mund. Speichel tropfte über seine Lippen. Dann spuckte er ihr ins Gesicht. Angewidert kreischte sie auf.


„Du verdammtes Weib, ER sollte dich sofort hinrichten!“, keifte er. Maya zuckte zurück. „Du verwöhnte Göre! Alles hattest du immer und nie warst du zufrieden! Immer hast du gemeckert! Wie Cam dich ausgehalten hat, ist mir ein Rätsel! Diese verdammte … Sie hat mir den Ring gestohlen! Und du … du hast mir nie zugehört, wenn ich dir etwas erzählt habe! Es hat dich nie interessiert! Du warst dir zu gut für einen Vagabunden wie mich! Binde mich los! Ich schwöre dir: Früher oder später kriege ich dich, und dann wirst du mir das büßen!“ Maya entschied, dass der Knebel wohl besser wieder seinen Platz einnehmen sollte und stopfte ihn zurück in Skipps Mund. Er keifte und schimpfte weiter, jetzt gegen den Knebel. Seine Augen funkelten wütend.


„So ist er normalerweise nicht!“, stammelte sie.


Gent stand in der Tür und nickte. „Dachte ich mir! Ist das nun wirklich mein Bruder?“


Maya erhob sich und sah den alten Mann an. Dann sah sie Skipp an. „Ich … ich … müssten Sie das nicht am besten wissen?“


„Sollte man wohl meinen.“


„Also wissen Sie, vor mehr als zehn Jahren sind die alle einfach in unserer Stadt aufgetaucht. Meine Freundin Camilla erzählte mir immer, dass sie aus einem Gefängnis unter der Erde gekommen sind – einem Labyrinth, in dem die Zeit andere Wege gegangen ist. Ich kann Ihnen nicht mehr dazu sagen, denn ich war nie dort. Ich weiß nur, dass er hier Skipp Skaug heißt. Aber wenn Sie sagen, dass er wie Ihr Bruder aussieht – nur eben jünger, als er sein müsste …“


„Mhm, eigenartige Dinge passieren hier in letzter Zeit. Leute tauchen einfach auf und verschwinden einfach wieder. Schatten kommen und gehen …“


Maya betrachtete Skipp Skaug. „Der Mann, den ich kenne, war freundlicher!“


„Er redet die ganze Zeit. Selbst mit dem Knebel! Das finde ich faszinierend! Mein Bruder war nie so gesprächig!“ Gent Skaug neigte den Kopf und musterte den Gefangenen aufmerksam. In der Tat wurde Skipp Skaugs unaufhörliches Gemurre die Hintergrundmusik ihrer Unterhaltung.


„Komm, iss etwas! Du musst dich stärken, bevor ihr geht!“


„Wohin gehen wir?“


„Raus aus der Stadt. Nach Silvat-ut.“


„Silvat-was?“


„Eine Küstenstadt, die der Dunkle noch nicht eingenommen hat. Der Rat der Ritter wird sich für dich interessieren.“


„Warum? Was für ein Rat?“


„Kennst du denn die Geschichte vom Blutzauber nicht?“


„Welche Geschichte?“


„Einer aus dem Geschlecht des Dunklen wird ihn besiegen. Oder er ihn – das ist nicht ganz eindeutig. Bisher ist es deinen Vorfahren nur gelungen, ihn in die Enge zu treiben oder ins Exil zu schicken. Alle Hoffnung der letzten Jahre ruhte auf Canan Gul del Nube, der Prinzessin von Alna und Königin von Silvatut. Aber sie ist vor wenigen Tagen gestorben, nachdem sie Alna beim Angriff des Dunklen verteidigen wollte …“ „… und bei der Geburt ihrer Tochter starb.“


„Das weißt du?“


„Ich habe Getuschel gehört.“


„Ja, und nun gibt es nur dieses kleine, neugeborene Mädchen, das in ihre Fußstapfen treten kann. Und bis es alt genug ist, um Badshah zu bekämpfen, vergeht noch viel zu viel Zeit.“


„Moment, sagten Sie … aus dem Geschlecht des Dunklen? Sagten Sie eben del Nube?“


„Ja, Mädchen. Die werden dich haben wollen.“


„Aber ich kann doch nicht kämpfen!“


„Willst du hier in der Stadt bleiben und sterben, oder willst du lieber ein bisschen Sicherheit haben, dich rächen und kämpfen?“


Sie aß. Sie trank. Sie nahm das Gepäck entgegen, das ihr Gent Skaug gab: einige Flaschen Kamelmilch, Fleisch und Brot. Dann folgte sie ihm hinunter in einen düsteren Keller. Skipp führte er wie einen Hund an der Leine hinter ihnen her. Skipp murrte und trat um sich. Unwillig folgte er seinem älteren Bruder. Maya war sich nicht sicher, wer von den beiden in Wahrheit der Ältere war.


„Was haben sie mit ihm vor?“, fragte Maya.


„Er wird dich begleiten. Siehst du die Falltür im Boden? Sie führt in die Katakomben der Stadt. Und die Katakomben sind wie ein Spinnennetz unter der Stadt verteilt. Von diesem Haus hier führt ein Gang viele Meter gerade entlang, ehe er abzweigt. Du musst zweimal nach links gehen, lange geradeaus, einmal nach rechts und wieder geradeaus, bis du wieder zu einer Tür in der Decke kommst. Sie führt in die Wüste vor Alna. Du wirst im Westen eine Bergkette sehen. Gehe immer parallel dazu. Gehe nur in der Nacht! Der Himmel sollte wolkenlos sein, der Mond und die Sterne werden dir etwas Licht spenden. Gehe die gesamte Nacht durch, dann taucht am Horizont Grünland auf. Kämpfe dich noch zwei Stunden durch die Hitze und du wirst es erreichen. Du wirst das Meer sehen und eine Stadt. Das ist Silvat-ut. In ihrer Mitte thront eine Burg – die Alna-siva. Dort musst du hin. Dort bist du in Sicherheit. Hast du mich verstanden?“


„Und wie soll ich verhindern, dass er mich umbringt?“ Sie meinte den übelgelaunten Skipp.


„Nimm ihm niemals die Fesseln ab und …“ Gent Skaug reichte ihr ein kurzes Schwert, das er aus einem Schrank in seinem Schlafzimmer gefischt hatte, „… falls es notwendig ist, wehr dich!“


„Kann er nicht einfach hierbleiben?“


„Nein, dieser Dämon bleibt nicht in meinem Haus!“


„Aber ich soll ihn mitnehmen? Habt Ihr nicht gesagt, ich wäre wichtig, um den Dunklen zu besiegen? Ist er dann nicht ein Risiko dafür, dass ich es nicht überlebe?“


„Du kannst ihn auch gern in den Katakomben zurücklassen oder in der Wüste. Ach, und sollte er vielleicht doch wieder zu Verstand kommen, dann gib ihm das hier!“


Er reichte ihr einen zusammengefalteten Zettel.


„Was ist das?“


„Die Adresse seines Sohnes.“


„Er hat einen Sohn?“


„Ist so alt, wie er aussieht.“


„Oh.“


Maya betrachtete Skipp Skaug. Für so viel älter als sie selbst hatte sie ihren Freund nie gehalten.


„Warum kann er nicht hier bei Ihnen bleiben?“, versuchte sie es erneut, dieses Mal mit mehr Nachdruck.


„Er macht nur Ärger, hat er schon immer, Mädchen!“


Im gleichen Moment donnerte etwas über ihnen schwer gegen die Haustür. Maya wollte gerade ein weiteres Mal protestieren. Gent Skaugs Plan, dass sie Skipp mitnehmen sollte, missfiel ihr. Eine tiefe Stimme brüllte: „Aufmachen! Der Herr hat befohlen, alle Häuser zu durchsuchen!“


„Jetzt haben sie geschnallt, dass ihnen etwas fehlt!“, kommentierte Gent. „Na los, weg mit euch! Ich habe keine Lust, dass sie dich oder ihn hier finden.“


„Aber was ist mit Ihnen? Werden sie sich nicht denken können, dass Sie …“


„Die wissen doch nicht, dass ich noch immer einen Zweitschlüssel für die Kerker habe.“ Er holte den Schlüsselbund aus einer Tasche seines Kleides und warf ihn Maya zu, die ihn erschrocken auffing. „Nimm ihn mit und sie werden es auch nicht erfahren! Keine Sorge, Mädchen, ich komm schon klar! Na los, jetzt!“ Er riss die Falltür auf und reichte ihr das Seil, an dem Skipp Skaug hing. „Pass trotzdem gut auf ihn auf, in Ordnung?“ Es lag eine gewisse Sorge um seinen Bruder in seinem Blick. „Na los!“


Das Danke, das sie noch sagte, und ihr Protest, dass sie Skipp nicht mitnehmen wollte, drangen nicht mehr zu Gent Skaug durch. Schon durch die Tür eine steile Treppe hinuntergelotst, fiel ebenjene zurück ins Schloss und es wurde still und dunkel. Nur noch die Lampe, die sie in der linken Hand trug, spendete Licht und warf lange Schatten. Es roch modrig und alt. Eine kühle, abgestandene Luft empfing sie. Ganz so, als hätte sie einen Sarg betreten, den seit vielen Jahren niemand mehr geöffnet hatte. Wie passend der Vergleich war, wurde ihr im selben Moment klar und ein eisiger Schauer jagte über ihren Rücken. Nach einigen Metern und nach der ersten Linksbiegung begannen Kammern abzuzweigen. Kammern, deren Wände ausgehöhlt waren und in denen, geordnet nach Körperteilen und mit eingebrannten Nummern versehen, Knochen und Schädel gestapelt lagen. Als Gent Skaug von den Katakomben gesprochen hatte, hatte sie es nicht ernst genommen.


„Oh, das ist kein guter Ort! Wer macht das unter einer bewohnten Stadt? So was gehört außerhalb der Stadtmauern!“, murmelte sie erschrocken über den Anblick und beschleunigte ihre Schritte, aber Skipp hielt sie davon ab, zum Rennen anzufangen. Er blieb einfach stehen. Sie wandte sich um. Mordlüsterne Augen funkelten sie an. Sie kannte diesen Blick nicht von ihm. Die spärliche Lampe warf lange Schatten in seinem Gesicht und das grässlich charismatische Lächeln, das sich trotz des Knebels darauf ausbreitete, ließ sie herzrasend nach Luft ringen. Was auch immer er sagte, war unverständlich, aber seine Schritte beschleunigten sich und dann war er …


Sie riss panisch die Augen auf, hantierte ungeschickt mit der Leine, versuchte, das kurze Schwert zu ziehen, das ihr Gent Skaug mitgegeben hatte, und ließ die Leine schließlich los, während ihr das Schwert aus der Hand rutschte. Sie war ungeschickt! Und dann rannte sie, weil er viel zu nahe war.


Er war viel zu nahe!










Über den Wolken weht der Nordwind


„Was ist da mit uns passiert? Ich glaube, ich war noch nie so wütend! Und was war das für ein eigenartiges Gefühl? Ich hatte so einen Heißhunger auf Rache! Rache? Ist das das richtige Wort dafür? Ja, Rache“, rief Bror. Er klammerte sich verzweifelt an den Drachenschuppen vor Camilla fest. Sie sah, dass er keuchte, aber hören konnte sie es nicht. Sie konnten sich nur schreiend unterhalten. Der Wind war so stark. Das Keuchen erwuchs aus Brors Höhenangst, die ihn mit all ihrer Überzeugungskraft umgarnte und ihn zwang, Aegir näherzukommen, als er es gewohnt war. Er schien immer weiter zu schrumpfen und Camilla musste dem Drang widerstehen, ihn wieder hochzuziehen. Brors Körper bot keinen Schutz mehr, und der Wind riss sie nun fast vom Drachenrücken.


„Du hast uns Menschen die ganze Zeit als Abschaum bezeichnet, und dass wir dein Volk ausgebeutet und deine Frau zur Sklavin gemacht hätten. Wieso hast du uns eigentlich noch nie erzählt, dass du eine Familie hattest, bevor du ins Labyrinth gekommen bist?“, rief Camilla.


Aegir fragte: Du hattest eine Familie? Also auch Kinder?


„Tu nicht so überrascht!“, antwortete Bror.


Bin ich nicht, ich meine ja nur …


„Was?“


Na ja, ich war so oft in deinem Kopf, aber das ist da nie vorgekommen. „Liegt vermutlich daran, dass ich seit Ewigkeiten nicht mehr daran gedacht habe!“


„Aber das war doch deine Familie! Wie konntest du nicht an sie denken?“, rief Camilla.


Bror zuckte mit den Schultern. „Ist halt so.“ Weil es weniger schmerzhaft ist, etwas zu vergessen, als täglich mit der Sehnsucht danach gequält zu werden.


„Du weiser, weiser Drache!“, brüllte Bror. „Können wir jetzt wieder darüber reden, was da bitte mit uns passiert ist und warum Cam … na ja, Cam geblieben ist?“


„Ich glaube, das war das Labyrinth.“ Beinahe erwartete sie ein sarkastisches: Ach, was du nicht sagst! zur Antwort, doch dass es nicht kam, verriet, wie es um Brors derzeitigen Gemütszustand bestellt war: Grottenschlecht.


„Wir waren die letzten elf Jahre über dem Labyrinth, aber nicht mehr im Labyrinth. Und du warst da auch. Hast du das schon vergessen?“


„Nein, nein, aber ich glaube … ich glaube, ich war zu kurz drinnen.“


„Was meinst du? Oh, Aegir, bitte schwank nicht so!“, quiekte Bror kläglich. Es ging fast im Flugwind unter.


„Morten sagte etwas zu mir, als er mich in das Moor zu ziehen versuchte …“


„Er hat was? Oh, warte. Ich erinnere mich. Hat mich in dem Moment nicht gekümmert. Nicht so sehr nach rechts, ich – ich fall gleich – Aegir – kannst du nicht einfach gerade fliegen?!“


„Er sagte, dass ihr Schatten seid. Ich denke, dass das Labyrinth euch zu Schatten gemacht hat. Zu Badshahs Kriegern. Aber ob Badshah eine Ahnung hat, dass ihr die letzten elf Jahre in Lysmoor verbracht habt? Ihr hattet dort Zeit euch zu regenerieren, von den Entbehrungen der dunklen Magie zu heilen. Aber als er alle von dort weggezaubert hat, muss die Magie des Labyrinths wieder aktiviert worden sein und euer Schattenwesen ist zum Vorschein gekommen. Also, das Wegzaubern wäre wie ein Kerzen-Ausblasen, und wusch, geht das Licht aus. Also in eurem Fall euer Positiv-sein. Und es geht wieder an, wenn man …“


„Schatten, so wie die …“


„Ja, und ich glaube, das Raubtier war auch die ganze Zeit einer.“


„Ich tippe eher darauf, dass der immer schon so war.“


„Die Könige sind tot.“


„Wer?“


„Henricks Eltern. Taavi hat erzählt, dass sie kurz nach dem Verschwinden des Prinzen von den Schatten getötet wurden. Von einem der Schatten. Dem neunten. Oh, ich hoffe, dass es meiner Mutter gut geht!“


Das Raubtier – warum war er dort bei diesem Fürsten?


„Edvard schrieb doch: Daheim. Das Raubtier war früher vielleicht in dieser Gegend zu Hause?“, mutmaßte Camilla und schluckte schwer. Jetzt wurde ihr das schlackernde Abenteuer am Drachenrücken allmählich auch etwas unangenehm.


„Das würde ja dann bedeuten, dass alle wieder an ihren ursprünglichen Orten sind? Aber warum? Und wie finden wir raus, wo das ist?“, keuchte Bror laut.


„Wenn sie alle Schatten ihrer selbst sind, dann … Wenn der Dunkle sie zu seinen Waffen machen will … Wenn sie so sind, wie ihr es wart … dann, sind sie wütend und rächend und vermutlich ziemlich nützlich für ihn.“


„Warte, wieso wollte dich Morten eigentlich töten und warum hat er das nicht schon viel früher gemacht, wenn wir doch die ganze Zeit über dem Labyrinth waren? Offenbar hatte er ja dort auch ein wenig Macht, sonst hätte er dich nicht ins Moor ziehen können, oder?“


„Ich glaube, er hatte nicht ausreichend Macht über Lysmoor. Doch dort im Moor, nahe dem Eingang zum Labyrinth und direkt über seiner Kammer, hatte er einen stärkeren Einfluss auf die Welt über seinem Reich. Der Schatten, der Henrick einst ins Labyrinth geschickt hat, hatte eigentlich den Auftrag, mich zu töten. Ich war damals nur zufällig am falschen Ort. Doch er hat es nicht getan, weil es die Situation damals nicht zuließ. Ich vermute, er hat Morten dazu angestiftet, es für ihn zu übernehmen.“


„Aber warum ist dieser Schatten dann nicht selbst ins Labyrinth und hat es …“


Bror, erinnerst du dich an die Gerüchte, dass neun Brüder– Kuz‘ Kinder – plötzlich aus dem Labyrinth verschwunden sind und keiner sie je wieder gesehen hat? Das ist schon einige Zeit her. Aber wenn das mit den Schatten stimmt, dann war dieser eine Schatten vielleicht einer der neun Brüder, und er wusste, was ihn erwartet, wenn er zurückkehrt. Und wenn er den Auftrag, Cam zu töten, wie es ihm befohlen worden war, nicht ausgeführt hat, konnte er auch niemanden bitten, ihn mit Magie aus dem Labyrinth zu holen. Das wäre erst möglich gewesen, wenn er seinen Auftrag doch erfüllt hätte. Und er wusste vermutlich, dass er allein nicht hinausfindet!


„Wieso hat er nicht einfach Morten gebeten ihm den Weg hinaus zu zeigen. Immerhin scheint er ihn ja damit beauftragt zu haben, Camilla zu töten?“


Vielleicht, weil er sich für die einfache Lösung entschieden hat. Vielleicht, weil es aufgefallen wäre, wenn er einfach so für eine Weile verschwunden wäre. Vielleicht, weil er wichtigeres zu tun hatte. Ich weiß es doch auch nicht!


„Ja, in Ordnung. Das wäre eine logische Erklärung! Aber wir haben doch die letzten elf Jahre nicht mehr im Labyrinth verbracht. Das muss der Dunkle doch wissen!“


„Außer Morten spielt auf beiden Seiten!“, warf Camilla ein. „Nein, Cam! Dieser Tonttu steht nicht auf unserer Seite!“


„Aber er ist klug. Und ich bin mir sicher, dass Skipp Skaugs Ring eigentlich nicht auf diesem Regal in der Bibliothek hätte sein sollen und in den letzten elf Jahren auch nicht war.“


Camilla hätte beinahe theatralisch die Hände in die Luft geworfen, begriff aber gerade noch rechtzeitig, dass das dann wirklich fatal geendet hätte. Sie hatte nun wirklich keine Lust in die … Ihr Blick fiel an den glänzenden Drachenschuppen hinunter und sie schluckte schwer, ehe sie den Kopf abrupt wieder nach vorne richtete. Sie hatte schon häufig auf Aegirs Rücken die Welt von oben betrachtet, aber aufgrund des Zaubers um Lysmoor war ihre Flughöhe immer begrenzt gewesen. Das hier – das hier war …


Hast du nicht gerade behauptet, dass der Tonttu kaum Macht über Lysmoor hat?


„Ich weiß es doch auch nicht.“, rief sie ratlos.


„Na gut, aber … Ohhhh, Aegir, flieg doch keine Kurven! Mir wird schlecht!“, stöhnte Bror. „Ohhh, ist das hoch!“


Ihre Köpfe streiften beinahe die tiefhängenden Schneewolken, die wie graue Watteberge aussahen, nur dass sie sich, wenn man versuchte, sie zu greifen, zwischen den Fingern verflüchtigten. Tummakylä hatten sie weit hinter sich gelassen. Das flache Land unter ihnen verschwamm im diesigen, schwachen Licht einer Sonne, die hinter den wolkenverhangenen Himmelsstürmen aufging. Die Berge, die sich majestätisch im hohen Norden in die Höhe reckten und selbstbewusst das Himmelszelt auf ihren Schultern trugen, lagen in der Ferne. Nun wirkte die Welt klein, ihre Details wie Spielzeugfiguren, die ein Riese mühevoll und akribisch erschaffen hatte. Die Wipfel der ewigen Birkenwälder wehten in einem stürmischen Winterwind, der Schnee staubte in das Dickicht darunter, dann tauchte einer von zahlreichen, im Dämmerlicht schwarz-schimmernden Seen auf. Mehr schien es nicht zu geben: Seen und Birkenwälder und dazwischen auf kleinen, gerodeten Flächen tauchten rote Holzhäuser auf, die wirkten, als hätte sie der Riese aus Streichhölzern gezimmert. Es war ein fantastischer, zauberhafter Anblick, den Bror so überhaupt nicht und Camilla nur mühevoll genießen konnte. Der eisige Winterwind zerrte und rüttelte an ihrer Kleidung und ihre Hände in den Handschuhen drohten zu Eiszapfen zu gefrieren. Sie umklammerte Aegirs Rückenzacken fester, um den Halt nicht zu verlieren. Am Rücken eines Drachen zu sitzen war etwas ganz anderes, als auf einem Pferd zu reiten. Es war holprig und jeder Flügelschlag katapultierte sie hin und her. Zudem waren die Kanten der Drachenschuppen scharf und machten das Flugvergnügen keineswegs zu einem gemütlichen Sonntagsausflug.


„Was machen wir jetzt?“, brüllte sie in den Morgen hinaus.


„Mir ist schlecht! Ich will da runter!“


Ich sehe keine Lichtung, wo ich landen könnte!


„Wir können nicht zurück! Morten hat die Mauer um Lysmoor hinter uns wieder geschlossen! Und wenn wir zurück zu diesem Fürsten und dem Raubtier fliegen, dann …“, fuhr Camilla fort, auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, dass ihre beiden Freunde ihr zuhörten.


„Doch da vorne kannst du landen! Da ist ein Haus!“


Was denkst du, wie die reagieren, wenn ein Drache in ihrem Hof … „Ist mir so was von egal, wie die reagieren! Sollen die doch mal auf einem Drachen reiten!“


Niemand hat dich darum gebeten, aufzusteigen!


„… Meine Eltern. Ich muss wissen, was mit ihnen passiert ist! Wir müssen nach Ruusukivi. Wir müssen … wartet, wenn unsere Theorie mit den Schatten stimmt, dann müsste Henrick eigentlich auch wieder dort sein. Im Schloss, in dem wir aufwachsen hätten sollen. Und was ist mit euren Familien, wir müssen sie finden. Und Edvard – oh, wir müssen Edvard unbedingt finden! Und Maya! Und Skipp! Was ist mit Kuz? Oh, und all den anderen! Wie sollen wir denn jemals alle finden! Sagt mal, hört ihr mir eigentlich zu?“


Bror wirbelte energisch herum und brüllte ganz grün im Gesicht: „Ich habe andere Probleme!“ Nur um im gleichen Moment noch ein bisschen grüner zu werden, was Camilla nicht für möglich gehalten hätte. Mit weit aufgerissenen Kuhaugen und offenem Mund starrte er sie an. War das seine Art, seinen Durst zu stillen, indem er Schneeflocken mit der Zunge auffing? Eine spärliche Ausbeute, wunderte sich Camilla verblüfft.


„Was hast du? Musst du dich …“ Dann begriff sie, dass er hinter sie starrte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch wandte sie sich um.


Aegir, dachte sie dann und hatte alle Mühe, nicht schrill zu kreischen. Der Drache hörte es. Flieg schneller!


Warum? Was ist los? Aegir drehte verdattert den gewaltigen Kopf und seine Echsenaugen weiteten sich, als er erblickte, was Bror entdeckt hatte.


Oh, das ist nicht gut!


Camilla beobachtete die tollkühne, schwarze Wand, die sich ihnen unaufhaltsam näherte. Dann wanderte ihr Blick auf den Wald, dessen Wipfel zu leben begonnen hatten. Dort keimte die Wand.


„Was ist das?“, keuchte Bror.


„Das sind die Vögel, oder?“ kreischte sie laut.


„Welche Vögel?“


„Die Vögel, die das Raubtier auf uns losgelassen hat!“


„Ich bin immer noch dafür, dass wir schleunigst landen!“, plärrte der Zwerg.


„Ich wette, dass uns dann keine Vögel verfolgen, sondern Bären und Wölfe und …“


„Oh, bitte keine Wölfe! Ich mag diese Viecher nicht!“


Camilla, wo liegt dieses Ruusukivi?


„Ganz im Süden dieses Landes am Meer!“


Sind dort auch Wälder?


„Hier gibt es nur Wälder!“


Verflixt!


Die Drachenschwingen schwangen in einem raschen Takt, der Wald unter ihnen wurde jäh lebendig. Eulen, Käuze, Raben, Meisen, Sperlinge – Camilla hörte auf, darüber nachzudenken. Sie beschloss, dass sie Vögel von nun an aus einem anderen Blickwinkel sehen würde. Wie zur Bestätigung ihrer Worte, dröhnte Bärengebrüll hinauf in die Wolken.


„Das schaffen wir nie! Wir entkommen denen doch nicht! Die sind überall!“, kreischte Bror gegen den Nordwind an, und im gleichen Moment verschwand die Welt um sie herum – die Mauer aus Vögeln, die Wälder mit ihren weißen Wipfeln, die Häuschen, die Seen. Plötzlich herrschte eine noch viel klirrendere Kälte. Feuchtigkeit durchnässte ihre Kleidung und Nebel umschlang sie wie eine schützende Decke.


„Was machst du da, Aegir? Was macht er da, Cam?“


Ich fliege durch die Wolken! Wenn sie uns nicht mehr sehen, können wir sie vielleicht abhängen! Oder zumindest verwirren, damit wir einen Vorsprung gewinnen können!


„Nein, nein, nein! Bitte, bitte nicht noch höher!“, kreischte der Zwerg und umklammerte nicht mehr nur die Rückenzacken, sondern den Oberkörper des Drachen, wenngleich seine Arme viel zu kurz waren, um viel davon zu fassen zu bekommen.


Die Wolkendecke war dicht. Die Drachenschwingen schlugen Freiräume, und kleine Wolkenkinder tanzten wild. Dann durchbrach Aegir sie und gleißender, blendender Sonnenschein einer roten Morgensonne empfing sie. Camilla kniff die Augen zusammen. Das Licht schmerzte.


Und sind sie weg?, fragte Aegir hoffnungsvoll, zu sehr mit dem Flug beschäftigt, um selbst den Kopf zu wenden. Camilla richtete sich mühsam auf. Der Wind zerrte hier oben noch stärker an ihrer Kleidung, und sie fand kaum noch Halt. Sie wandte den Kopf und vor ihren Augen tanzten Sterne und Lichter, ehe sie etwas erkennen konnte.


Tausende und abertausende Vögel taten es ihnen gleich und durchbrachen die weißen Wattebäusche. War Aegir mit seinen gewaltigen Schwingen auch viel schneller als jeder einzelne ihrer Verfolger, so waren ihre Verfolger einfach überall in den Wäldern unter ihnen und früher oder später würden sie sie eingeholt haben.


„Nein!“, brüllte sie zur Antwort.


„Seht ihr, wir hätten auch einfach landen können!“, quiekte Bror.


Willst du von Bären zerfleischt werden?


„Du hast doch dein Drachenfeuer! Verbrenn sie einfach!“


Ich will diesen unschuldigen Tieren aber nichts tun!


„Sie verfolgen uns!“


Aber sie tun es nicht freiwillig!


„Ist doch ganz egal!“


Nein, ist es nicht!


„Wieso muss ein Drache Moralvorstellungen haben? Das ist doch nicht normal! Du bist ein Ungeheuer!“


Wenn ich ein Ungeheuer wäre, dann würdest du sicher nicht auf meinem Rücken sitzen!


„Na wunderbar, dann werde wieder zum Ungeheuer!“


„Leute!“


„Was?“


„Das Meer!“


„Was ist damit?“


Cam hat recht. Wir müssen über das Meer fliegen, da gibt es keine Vögel! Da gibt es nichts, das fliegen kann, das er auf uns hetzen könnte!


„Nein, nein, nein! Das tun wir sicher nicht! Wo willst du denn im Meer jemals landen?“, rief Bror aufgeregt.


„Gar nicht!“, murmelte Camilla, aber ohne, dass der Zwerg es hätte hören können. Dann schmiegte sie sich wieder dicht an den Drachenkörper und der Nordwind pfiff ihnen um die Ohren, während das Gekreische und Gezwitscher gedämpft, aber unaufhaltsam näherkam.


„Und wie weit ist es bis dorthin?“


Ein paar Stunden schätze ich.


„Das könnt ihr mir doch nicht antun! Oh, weg mit diesen Vögeln! Ich mag diese Viecher nicht!“ Einige besagter Viecher kamen ihnen gefährlich nahe. Schnäbel pickten auf sie ein, hackten grob in ihr Fleisch. Bror wedelte mit einer Hand, um sie zu verjagen, Camilla zog ihren dicken Mantel enger um sich, und Aegir spie eine Feuerstraße durch das Getümmel.


„Das halten wir doch niemals ein paar Stunden so durch!“, kreischte der Zwerg, und Aegir gab noch einmal Gas.


Dass sie im gleichen Moment eine kleine Hütte inmitten der Einsamkeit der Birkenwälder überflogen, sahen sie nicht.


Hätten sie es bemerkt, so wäre ihnen das vertraute Geräusch von einem auf einen Amboss schlagenden Hammer und der Geruch nach verbrennenden Holzscheiten und butterweichem Eisen sicherlich nicht entgangen. Ein großer Hüne beugte sich über ein kleines Stück Stahl, das in seinen Händen wie eine Kinderpuppe wirkte. Er drehte und wendete und prüfte es, ehe er das Dunkel bemerkte, das sich in der Schmiedetür breitgemacht hatte. Er hob den Kopf und betrachtete eine Kapuzengestalt, deren Gang so ebenmäßig war, dass man es für Schweben hätte halten können. Also schwebte der neunte Schatten in das diesige Innere der Hütte, begutachtete die frisch gezimmerten Wände, die schmale Treppe, die in den Wohnraum über der Schmiede führte, die Esse, den Amboss und die fein säuberlich geordneten Werkzeuge, die an den Wänden hingen. Es roch nussig nach frischem Harz.


„Die Zimmermänner, Schmied, haben gute Arbeit geleistet! Der dunkle Herr selbst hat befohlen, Eure Schmiede wieder aufzubauen – so wie sie einst gewesen ist. Er hofft, dass sie zu Eurer Zufriedenheit ist?“


„Was willst du, Tammo?“ Der Hüne richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Kopf kam der niedrigen Decke gefährlich nahe.


Der neunte Schatten trat ein, trat näher an ihn heran und musterte den Schmied. Ein vernebelter, düsterer Blick empfing ihn.


„Wie fühlt Ihr Euch, Schmied?“


Nicht, dass ihn die Antwort gekümmert hätte. Die Frage diente lediglich der Prüfung.


„Wollt Ihr Euren Kummer über den Verlust Eurer Frau in Alkohol ertränken?“, hakte er weiter nach.


„Was nutzt Alkohol? Ich werde den alten Weisen schon noch in die Hände bekommen und töten, so wie er es mit ihr getan hat! Und mit ihm wird das Raubtier, der gerechte Dämon untergehen!“


Der neunte Schatten, Tammo, neigte den Kopf. Die Kapuze verrutschte ein wenig. Er schob sie zurecht. „Bündele deine Rache nicht auf den alten Weisen oder das Raubtier. Aber die Menschen, die dem Herrn nicht dienen, jene sollst du hassen!“ „Ich hasse sie. Ich hasse sie alle!“


„Gut.“ Der Schatten durchschritt die Schmiede und warf einen Blick durch die Fenster. „Schmied, du musst dem Dunklen etwas schmieden. Einen Wegweiser, und diesen werde ich zur Nordhexe bringen. Sie soll ihn verzaubern. Dieser Kompass soll mich und meine Brüder zu der einen Tochter der Wolken führen. Er soll uns den Weg zu unseren Feinden weisen, damit wir immer wissen, wo sie sich befinden!“


„Ich kann nichts schmieden, das verzaubert werden kann! Diese Fähigkeit ist in einem Diamanten eingeschlossen, der dem Dämon, dem Raubtier gehört.“


Der Schatten fischte etwas Glänzendes aus seiner Tasche. Ein durchscheinender, wertvoller Stein, in dessen Inneren eifrig ein Feuer zu lodern schien. Doch es leuchtete nicht. Vielmehr wirkte es dunkel wie der Schatten eines Feuers.


„Nicht mehr lange, Schmied! Zu lange war sie fort. Doch nun wird sie dem Herrn gehören. Wenn Ihr den Wegweiser gefertigt habt, wird die Hexe ihn verzaubern können! Und zur Belohnung wird Euch der dunkle Herr großzügig mit der Fähigkeit zur Zauberei belohnen, wie er es bei mir und meinen Brüdern tat!“


„Woher habt Ihr das?“


„Das Raubtier, der gerechte Dämon hat es mir geschenkt! Er ist nun Euer Bruder, Schmied! So wie die Hexe Eure Schwester ist. So wie meine Brüder und ich Eure Brüder sind, und so wie der Vater Euer Vater ist, wird der dunkle Herr Euch gut behandeln. Es wird Euch blendend gehen, als sein Diener – das kann ich Euch versprechen! Und sobald er diesen Krieg gewonnen hat, wird er Eure Frau zurück ins Leben holen, wie er es einst mit Euch getan hat! Er wird den Stein ihres Grabes zerschlagen, wie einst Eures, er wird die Zauber sprechen, die Tränke brauen, die Opfer bringen, damit sie wieder auferstehen kann. Ihr werdet ein gutes Leben zusammen verbringen! Das Leben, das Euch verwehrt geblieben ist! Fertigt den Wegweiser und kämpft an seiner Seite!“


Ein Vogel landete aufgeregt zwitschernd auf der Fensterbank. Sein rostfarben-rötlicher Nacken, seine schiefergrauen Federn, die fleckige Maserung des Bauches, der kompakte, kleine Körper ließen schließen, dass es ein Nordfalke, ein Merlin war. Der Schatten wandte sich vom Schmied ab.
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